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Aphon, Erzbiſchof von Auch. 
(Nach einer wahren Begebenheit.) 


— 


Vor Marias Gnadenbilde 

Kniet Aphon um Mitternacht, 
Alles ruht im tiefſten Schlummer, 
Nur der Oberhirte wacht. 

Seiner Andacht heil'ge Gluthen 
Steigen duftend hi.nmelan, 

Er befiehlt die treue Heerde 
Ihrem Schutze gläubig an. 


„Mutter mit dem Jeſukinde, 
Mutter, gnädig, treu und mild, 
Dir empfehl ich meine Lämmer, 
Decke ſie mit ſtarkem Schild. 
Bitt' für uns bei deinem Sohne, 
Mach' ihn, Mutter, uns geneigt; 
Flehe, daß er nach dem Tode 
Uns fein gnädig Antlitz zeigt. 


Auch in unſern ird'ſchen Nöthen, 
Mutter, ach verlaß uns nicht! 

In Verſuchung, Angſt und Leiden 
Stärke uns dein Gnadenlicht; 
Daß dein Ruhm ſich taglich mehre 
Auf der Erde weit und breit, 

Zu noch 5 Lob und Preiſe 
Deines Sohn's, in Ewigkeit.“ 


Alſo fleht der fromme Biſchof, 
Tritt darauf zum Erker hin, 
Segnet feine treuen Lammer: 
Segnen iſt ihm Hochgewinn. 
Horch! was ſtört die heil ge Ruhe 
Diefer ſtillen Mitternacht? 

Wirres Rufen, Klagelaute! 
Welch Verderben iſt erwacht? 


Wehe! Wehe! Erd und Himmel 
Flammen auf in düſt'rer Gluth, 
Losgeriſſen von den Banden 

Raſet wild des Feuers Wuth;, 
Mauern ſpalten, Balken ſtürzen, 
Aufwärts wirbeln Rauch und Staub 
Und wie gier'ge Schlangen winden 
Flammen ſich um ihren Raub. 


„Wehe, Wehe! Helfet, rettet, 

Rettet mir den theuren Sohn! 

Seid ihr Männer, ſeid ihr Väter, 
Schuf euch die Natur zum Hohn? 
Hört, o hört ſein ängſtlich Wimmern! 
Könnt ihr fühllos widerſtehn? 

Gott, Allmaͤchtiger, Erbarmer! 
Hilflos ſoll mein Kind vergehn! 

Doch dle Tapferſten erbleichen 

Immer höher ſteigt die Noth; 

Hier iſt Rettung nicht 15 finden, 
Ueberall droht fich’rer Tod. 

Mauern krachen, Balken ſtürzen, 
Aufwärts wirbeln Rauch und Gluth; 
Niemand wagt dem Schlund zu nahen, 
Alle ſcheucht der Flammen Wuth. 

1 Maria, Gottesmutter! 

„Darum weiht' ich dir mein Kind, 
„Daß es jetzt in tauſend Qualen 
„Seinen Tod in Flammen find'?“ 
„„Weib, hör’ auf zu läftern 

„Jeſu Mutter, mild und treu; 
„„Bald wird ſich der Retter finden, 
„„Ihr beſiehl dein Kind auf's Neu!“ 


Aphon ſprach's, der ſich genahet, 
Blickt umher in ſtillem Kreis: 

„Hier iſt Gold, ihr Männer, Brüder, 
„Auf zur Rettung, Gott zum Preis!“ 
Doch die Tapferſten erbleichen, 
Immer höher ſteigt die Noth; 

Ach! kein Retter will ſich zeigen, 
Ueberall droht ſich rer Tod. 
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Denn es ſtürzen Balken, Mauern, 
Aufwärts wirbeln Rauch und Gluth; 
Niemand wagt dem Schlund zu nahen, 
Alle ſcheucht der Flammen Wuth; 

Da erhebt Aphon die Haͤnde, 

Betet ſtill, bekreuzet ſich, 

Klimmt empor auf ſchwanker Leiter, 
„O Maria fchüge mich.“ 


Und durch Rauch und Flammen dringet 
Er bis zu der Wittwe Sohn, 
Drückt an's Herz ihn mit Entzücken, 
Ihn beglückt der Tugend Lohn; 

Unten kniet im Staub die Heerde, 
Ruft hinauf zu Himmels Höh'n: 
„Vater, ſchütze unſern Hirten, 

„Höre gnädig unſer Flehn. 


Und die wilden Flammen weichen 
Scheu vor feinem Fuß zurück; 
Nieder ſchwebt er auf der Leiter, 
Legt mit mildem Siegerblick 

In der Mutter Liebesarme 
Lächelnd ihres Herzens Freud', 
Und das Volk ruft wonnetrunken: 
„Lob fet Gott in Ewigkeit.“ 


Drauf der Biſchof alſo redet: 

„Ich gewann des Kampfes Lohn, 
„Und für ew'ge Zeiten ſchenke 

„Ich ihn dir und deinem Sohn; 
„Doch was fürder auch dich treffe, 
„Läſt're nie die Jungfrau mehr, 
„Ihre Hilfe hat's vollendet. 
„Ihr fei Lob und Preis und Ehr'!“ 


Eine hochwürdige Redaktion des Kirchenblattes wird von 
dem Endesunterzeichneten um Aufnahme nachſtehenden Auf- 
ſatzes ergebenſt angegangen, nachdem die proteſtantiſchen Blätter 
ihm dieſelbe verweigert haben. Da der allgemeine Ruf der 
Katholiken wie er, zumal in Frankreich, ſich kund thut, nur 
freie Geſtattung, nicht Begünſtigung auf Koſten anders Denkender 
oder Gläubiger verlangt, ſo glaube ich für dieſe meine, wenn 
auch nicht kirchlichen, ſo doch chriſtlichen Anſichten hier 
ein Aſyl finden zu können. 


— 
* 


Mit Beziehung auf einen Auffag in der Schleſ. Zeitung, 
die Art der Beſprechung der Landesverweiſung des Malers 
Nielſon in proteſtantiſchen Blättern betreffend, muß ich bemerken, 
daß die gedachte Intoleranz Auch Katholiken nicht blos auf 
Schweden ſich beſchränkt. — uch in meiner Heimath, Däne⸗ 
mark, beſteht ein Geſetz, wonach alle Convertiten (Alle Di, ſom 
ffutde for lade den ſande Evangeliske Woe) außer der Konfis- 
kation ihres Vermögens mit Landesverweiſung zu beſtrafen find, 
welche Beſtimmung noch durch die Kollegialzeitung im Jahre 
1828 erneuert worden iſt. Anſtatt demnach eine proteftantifche 
Härte durch die Hinweiſung auf eine katholiſche beſchönigen 


zu wollen, wäre es ſicherlich beſſer, frei zu geſtehen, daß derartige 
geſetzliche Beſtimmungen jedes religiöſen Fundamentes er⸗ 
mangeln und nur einen politiſchen Grund haben konnen. 

Faßt man übrigens den katholiſchen Begriff der allein 
ſeligmachenden, richtiger wohl der alleinigen Kirche 
ſcharf in's Auge, ſo ſtellt ſich der Abfall von ihr auch dem 
Staate gegenüber ganz anders dar, als das Losſagen von einem 
Glaubensbekenntniſſe, welches vermöge feines proteſtan— 
tiſchen Elementes auf jene Bezeichnung weder Anſpruch 
machen kann, noch macht. Es wäre Wahnſinn in praxi die 
Frage aufzuftellen: ob der proteſtantiſche oder der 
katholiſche Chriſt ein befferer Unterthan fei? aber 
unleugbar iſt es, daß der ſtrenge Begriff der Legitimität nur in 
der katholiſchen Kirche ſeine Begründung finden kann, mithin 
in thesi ein Ausfcheiden des katholiſchen Unter- 
thanen aus der Kirche, auch deſſen Stellung als 
Staatsbürger weſentlich verändert. 

Ich ergreife hier die Gelegenheit, überhaupt meine Anſicht 
über Intoleranz niederzulegen, minder in Bezug auf die des⸗ 
fallſigen Vorwürfe der einzelnen Conſeſſtonen gegen einander, 
dieſe werden bald ganz verſchwinden, ſondern in Bezug 
auf Glauben und Unglauben. Unſre geiſtreiche Zeit leidet 
nämlich an dem Hauptgebrechen, daß ſie nur die materiellen 
Verhältniſſe und Zwecke pofitiv und richtig auffaßt, die geiſtigen 
dagegen einzig in ihrer Negation oder in den beſonderen 
ihr grade bequemen Beziehungen zu Dieſem oder Jenem beur⸗ 
theilt, einmal weil es ihr bei ihrer Vielſeitigkeit an Zeit gebricht, 
einen derartigen Gegenſtand an ſich in ſeiner Totalität zu 
ergründen, und dann, weil es viel leichter iſt, in der Vernei— 
nung geiſtreich zu erſcheinen, als in der Bejahung und 
Uebereinſtimmung tief zu fein. — Daher verwechſelt 
ſie denn auch ſtets die Begeiſterung für den eignen 
Glauben mit der Intoleranz für den Glauben 
Andrer, Das iſt ja aber grade der Hauptunterſchied zwiſchen 
dem Adel und der Gemeinheit, daß jenen die Liebe, dieſen 
der Haß zum Handeln beftimmt, daß jener eine poſitive, 
dieſer dagegen eine negirende Richtung nur kennt. — In 
welchen Regionen eifert man am meiſten gegen die Intoleranz 
und den Fanatismus der Päpſtler und Pietiſten? — 
Wer find die, fo da mit Feuer und Schwert, i. e. mit Gefäng⸗ 
niß und Abſetzung die religiöje Begeiſterung vernichten, und den 
himmliſchen Strom in einen irdiſchen Kanal ableiten möchten, 
den man mit Dämmen und Schleußen nach Gefallen ſtauen 
und zur Landesbewäſſerung anwenden kann? Einzig die, 
denen katholiſche Kirche und evangeliſcher Glaube im Grunde 
gleich viel oder gleich wenig gilt, weil der Glaube an das 
eigne Ich (der Rationalismus) oder der an die polizei⸗ 
liche Omnipotenz (die Bureaukratie) Alles iſt. Man 
entjegt ſich bei dem Gedanken an eine unfehlbare katholiſche 
Kirche, man ſchaudert bei der Idee einer proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
zucht, und dennoch begehrt Jeglicher für ſich eine — — Unfehl⸗ 
barkeit und übte gern eine fanatiſche Antikirchenzucht aus! — 
Nein nur der kalt Negirende iſt intolerant, nie dagegen der, 
ſo mit Begeiſterung einen poſitiven Glauben erfaßt hat. Alle 
polemiſchen, alle Contro verspredigten ſind verderblich, denn ſelbſt 
wenn es Euch gelänge, den Gegner oder den Andersdenkenden des 
eignen Irrthums zu zeihen, fo ſeid Ihr noch weit davon entfernt, 
ihn für eure Wahrheit gewonnen zu haben! — Am wenigſten 
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aber vermag der Staat als Controversprediger, denn die Organe, 
durch welche er allein wirken kann und wirken will, die welt⸗ 
lichen Behörden, Regierungen und Gerichte, ſind hiezu ganz 
ungeeignet; will der Staat ein christlicher fein, und will er durch 
die Bande des einzig Poſitiven, die kirchlichen, ein Gegen⸗ 
gewicht gründen gegen die allſeitig ſich regende Negation und 
den verderblichen Kommunismus, ſo muß er jeden poſitiven 
Glauben frei ſich geſtalten laſſen, und nur dem frechen Unglau⸗ 
ben kräftig entgegen treten. Geöffnet werden die Schranken der 
geiſtigen Rennbahn, frei entwickle ſich die katholiſche Kirche, 
ungeſeſſelt geſtalte ſich der Proteſtantismus! — Eingedenk der 

Worte Lutheri: Iſt's Gottes Werk, ſo wird's beſtehen, 
iſt's Menſchen Tand, mag's untergehen — braucht 
Niemand um den Ausgang beſorgt zu ſein; das große Ziel 
vor Augen habend, den endlichen Sieg des Lichtes und der 
wahren Freiheit über Dunkel und Irrlicht, über Sclaverei und 
Frechheit wird all das Kleinliche ſchwinden, welches leider jetzt 
den Kampf noch beflecket. Wo es darum ſich handelt, Alles zu 
gewinnen, da wird der jämmerliche Seelenſchacher aufhören, 
das Hinüberzerrenwollen von dem einen Glauben zum anderen. 
Wer den Kampf ſcheut, bekennt ſich überwunden, wer zu ver⸗ 
botenen Waffen ſeine Zuflucht nimmt, zur Polizei und zum 
Aberglauben, den brandmarkt die öffentliche Meinung gleich 
wie den, der an die Leidenſchaften oder an das deitliche 
Intereſſe der Menſchen appellirt. 

In Concreto kann ich aber am eignen Beiſpiele die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit Schleſtens von dem Vorwurfe der Intoleranz 
auf das Glänzendſte rechtfertigen. Meiner, des Nichtkatho⸗ 
liken, Aufforderung an die katholiſche Geiſtlichkeit Schleſtens, 
Enthaltſamkeitsvereine zu begründen, hat ſelbige auf das Wil⸗ 
ligſte entſprochen, aus innerem Antriebe jeder für ſich entſprochen. 
Viele derſelben und grade ſolche, welche die Beſchränktheit oder 
die Lüge als Fanatiker bezeichnet, ſtehen mit mir im engen 
brieflichen Verkehre und nirgends nahm man bei dieſer Ver⸗ 
anlaſſung, welche dennoch in Bezug auf die Mittel das Kirch⸗ 
liche nahe berührt, Anſtand daran, über Alles mit mir zu con⸗ 
feriren. — Dies hier öffentlich und dankbar anzuerkennen, iſt 
mir eine theure Pflicht, ſo wie es das ſchönſte menſchliche Be⸗ 


8 wußtſein verbleibt, ſich (wie dies ſehr viele Geiſtliche Ober⸗ 


ſchleſiens heute ſchon thun können, alle, fo Gott will, bald thun 
werden), ſagen zu dürfen: Es iſt dir gelungen wie mit 
einem Zauberſchlage Deine Gemeinde der Macht 
der Sünde zu entreißen! 
Pſchow, am Himmelfahrtstage. 
Wit v. Dörring. 


Das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberge. 


AUnſere Kirche, eine liebende Mutter voll heiliger Sorge 
für das wahre Wohl ihrer Kinder, eine weiſe Erzieherin für 
das höhere Geiſtesleben, eine Führerin zum wahren, ewigen 
Glück der Seelen, laßt es für die ihrer Sorge Anvertrauten nicht 
fehlen an Aufforderungen, mit aller Kraft zu arbeiten an unſrer 
geiſtigen Vervollkommnung, zu ſorgen für unſer geiſtig Wohl, 


zu ſtreben nach dem unvergänglichen Lohne, welchen Gott dem 
treuen Arbeiter verheißen; zu erringen das unausſprechliche, 
nimmer endende Glück, welches der ewige Vater der Zeit in 
feiner Gnade denen angeboten, die mit nie ermüdender Thaͤtig⸗ 
keit den Tag des Heiles benützen. Deshalb ftellt ſie uns vor 
Augen, wie von dem Weltapoſtel die Chriſten mit den Wett⸗ 
Korn verglichen werden, die um die Siegeskrone ſich bewer⸗ 
ben, welche dem Zögernden und Trägen nicht zu Theil wird. 
In eben dieſer Abſicht lehrt ſie uns das Gleichniß unſers Herrn 
von den Arbeitern im Weinberge, wo ganz vorzüglich die Frage 
hervortritt: Was ſteht ihr hier den ganzen Tag müſſig? Diele 
Frage iſt an uns gerichtet. Auch wir ſollen ja arbeiten in dem 
Weinberge unſres ewigen Vaters. Dieſer Weinberg abet be⸗ 
deutet uns das Leben unſrer Seele, das Leben in Religion und 
Tugend, welches uns die herrlichſten Früchte der Seligkeit tragen, 
den Lohn uns verſchaffen ſoll, welchen der gnadenreiche Haus⸗ 
vater allen Thätigen verheißen hat, dieſes reine, heilige Leben, 
das aber erſtickt unter wucherndem Unkraute und keine Früchte 
bringt voll Süßigkeit und Kraft, wenn nicht gearbeitet wird, 
beſchnitten und gejätet, gepflegt und gebunden. Nur dann, 
wenn jenes Unkraut, von welchem das Evangelium erzählt, daß 
der Feind es gefäet, das Unkraut des geiſtigen Lebens, die 
Sünde, ausgerifien iſt aus dem Herzen; nur wenn abgeſchnitten 
find die üppigen Ausſchüßlinge des feurigen Geiſtes, welche die 
wahre Lebenskraft ausſaugen; nur dann, wenn der Sinn für 
das Wahre und Gute gepflegt wird durch heiligen Glauben, 
nur dann wird der Menſch die herrlichſten Früchte gewinnen. 
Aber grade in dieſer Arbeit iſt er träge. Ja! wenn auch ſonſt 
Regſamkeit in ihm herrſchet und Kraftentwickelung ſich zeigt, 
daß wir darüber erſtaunen, grade hierin ſteht der Menſch oft 
genug den ganzen Tag muͤſſig, — den ganzen Tag, die ganze 
lange Zeit ſeines Lebens, und doch gehet der Hausvater zu jeder 
Zeit aus, ihn zur Thätigkeit und Aufmerkſamkeit in ſeinem 
Weinberge aufzufordern. In fünf verſchiedenen Zeitabſchnitten 
fordert nach den Worten des Gleichniſſes der Hausvater, der 
Vater des Himmels und der Erde, den Menſchen auf, in ſeinem 
Weinberge zu arbeiten. Welches ſind nun dieſe Zeitpunkte? — 
Der Tag, der uns gegeben zur Arbeit in dem vorhin beſchrie⸗ 
benen Weinberge iſt das Leben. Wenn die erſten Lichtblicke des 
Bewußtſeins der Vernunft auftauchen, aus dem Chaos unver⸗ 
ſtandener Gefühle, da fol auch ſchon unfre Arbeit beginnen; 
denn ſelbſt in dieſen 1 ſchon wird das Herz ergriffen 
von der Begierde zum Böſen — ſchon nahet die Welt mit ihren 
Lebkoſungen und Schmeicheleien und das junge Herz wird 
zeitig mit fangbereiten Netzen umgeben. Das Kind, noch unver⸗ 
dorben bis jetzt, aber noch nicht thätig für fein Seelenleben, 
würde bald, der Welt zum Raube, nur in ihr leben, würde alles 
thun und treiben, nur nicht arbeiten für das Leben feiner Seele, 
wenn nicht ſchon jetzt ein Ruf ſeines himmliſchen Vaters an es 
erginge, der Ruf: Was ſteheſt du hier müßig! Diefer Ruf ergeht 
an das Kind durch den Mund der Kirche. Sie, die das Kind 
als Mutter in ihren Schooß genommen durch die heilige Taufe, 
fie ift es, durch welche Gott nun zu ihm ſpricht. Sie weiſet 
das Kind, ſo bald es die erſten Begriffe bilden kann, hin auf den 
guten Vater über den Sternen, ſpricht ihm von Gehorſam gegen 
dieſen Vater, von Gut und Bös, von einem Etwas in der kleinen 
Bruſt, dem heiligen Schamgefühl, durch welches es merken 
kann, ob das, was es thun wolle, recht oder unrecht ſei und 
* 
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fordert es auf, nur das zu thun, was dieſes Gefühl billigt, 
Wohl dem Kinde, welches jetzt ſchon, in der dritten Stunde des 
Tages, alſo am frühen Morgen, gehorchet und zur Arbeit eilet. 
Aber ſiehe! Manches Kind folget nicht dem erſten Rufe — und 
warum? Ach das Kind iſt noch zu leichtſinnig, noch nicht an 
Thätigkeit gewöhnt, noch nicht gekräftigt. Der Eltern Geſchäft 
iſt es, hier der Schwachheit des Kindes zu Hilfe zu eilen mit 
der ernſten Liebe, die auch züchtigt. Wie aber, wenn nun Eltern 
ſelbſt die Schuld tragen, indem ſie dem Liebling jeden Fehler 
überſehen, es hätſcheln, ihm ſchmeicheln und ſo zeitig ein Gift 
in des Kindes weiches Herz gießen, das ſeine ganze Lebenskraft 
zerfrißt! Wie, wenn ſie durch ſchlechtes Beiſpiel das Kind ihrer 
Liebe verderben, daß es verloren geht für das Geiſtesleben, ver⸗ 
loren für das ewige! O Gott! ſie ſelbſt, denen das Kind an⸗ 
vertraut wurde vom Höchſten als das koſtbarſte Gut, das ſie 
ihm wiederbringen follen unbefleckt und unverdorben, mit dem 
fie wuchern follen für die Ewigkeit — fie ſelbſt find Schuld, daß 
es verloren gegangen, daß es keinen Lohn empfangen, ſondern 
hinaus geſtoßen wurde in ewige Finſterniß. Eltern! hier ergeht 
der Ruf, daß ihr arbeiten ſollt auch an euch. Sind aber eure 
Kinder ſchon über das erſte Kindesalter hinaus und ſtehen ſie 
noch müſſig im Weinberge ihres Seelenlebens, im Leben der 
Tugend und Gnade, dann helfet ihnen jetzt, jetzt wenigſtens! 
Auch jetzt, um die ſechste Stunde des Tages ergeht der Ruf des 
Hausvaters an die noch müffig Stehenden. Er ergeht kurz vor 
der Feier der erſten heiligen Kommunion. O da ertönt des 
Vaters Ruf ſo dringend, ſo herzlich an das herangewachſene 
Kind! Siehe, ſo ſpricht er, ſchon ſo manches Unkraut, ſo 
manche Giftpflanze hat in meinem Weinberge, in deiner Seele, 
Wurzel gefaßt; o komm! arbeite, reiße heraus dies Geſtrüpp, 
welches all' die zarteſten Gefühle in dir erſtickt: reiße aus das 
Unreine, damit das Reine in dir Platz nehme! Siehſt du nicht, 
wie ſehr du mein Ebenbild, das Göttliche in dir, entſtellt; ſiehſt 
du nicht, daß du, ſo lange du befleckt bleibſt, deine Seligkeit nicht 
erreichen, meinen großen, unüberſchwenglichen Lohn nicht 
empfangen kannſt. Wenn du rein biſt, dann werde ich kommen 
und Wohnung bei dir nehmen; dann werde ich dich ftärfen und 
kräftigen zum ſchweren noch nachfolgenden Tagewerke, ich 
ſelbſt werde dein großer Lohn ſein! Freudig eilen alle dahin, 
die heiligſten Vorſätze werden gemacht und — doch fallen viele, 
auch nachdem ſie ſchon zur Arbeit geeilt, wieder in Trägheit 
zurück. Wer von uns gedenkt nicht jenes unvergeßlich frohen 
Tages, wo er freudig zitternd im bräutlichen Gewande hintrat, 
um jetzt recht eigentlich ein Arbeiter im Weinberge des 15 
zu werden; wer fühlt nicht wieder all jene heiligen Gefühle, 
die damals ſein Herz bewegten; wer gedenkt nicht der Thränen 
ſeiner Eltern und ihrer Ermahnungen; wer gedenkt nicht der 
heiligen Schwüre, die er damals ablegte? — Wahrlich ein 
großer Ruf des Vaters erging damals an uns. — Umſonſt! 
verloren war er! Mit den Tagen ſchwanden die heiligen Vor⸗ 
ſaͤtze und der Knabe, das Mädchen warf ſich dem Leichtfinn in 
die Arme, ließ wieder aufkeimen und aufſteigen die frühere Bos⸗ 
heit des Herzens. Fluch dieſem Leichtſinn, der dem ewigen 
Vater die beſten Arbeiter ſo zeitig ſchon raubt! Fluch der Bos⸗ 
heit, die da unſre Seelennerven ſchwächet für den Kampf mit der 
Sünde, für Werke der Tugend! Wie kann der Menſch dann 
um die neunte Stunde des Tages ein Fräftiger, williger Arbeiter 
ſein in dem Jünglingsalter! Freilich iſt dies das Alter der 


Thaͤtigkeit, das Herz fängt an zu glühen für das Schöne, Gute 
und Edle, der Geiſt will gleichſam aus ſeinen Schranken; aber 
der Jüngling, die Jungfrau verirrt ſich, und ſtatt im Weinberge 
des Herrn zu atbeiten, da treibt es ſie hin in die Welt. Während 
fie dort ſchwärmen, find fie müſſig für den Weinberg des Herrn, 
für die religiöfe und moraliſche Fortbildung ihres Herzens und 
Geiſtes. Sie leben in der Welt und mit der Welt, richten ſich 
nach ihren Anſichten, Ausſprüchen und Gewohnheiten, wohnen 
ihren Thorheiten bei und nennen ein ſolches Leben ein vergnügtes, 
ein unſchuldiges Leben. O! über die Thoren! Sie kennen die 
Welt noch nicht einmal und fangen ſchon an, ſie zu ihrer Richt⸗ 
ſchnur, zu ihrem Abgott zu machen. Es iſt wahr, das Leben 
in der Welt ſcheint ein gar artiges Spiel, es ergötzet die Sinne 
gar anmuthig und der Menſch preiſ't es dem Menſchen lachen⸗ 
den Mundes. Da drängt und treibt ſich Alles um lauter dun⸗ 
ſtige Truggeſtalten, die uns die Hölle als das höchſte Gut vor⸗ 
zaubert. Mit glühenden, lebendigen Farben ſollen ſie geſchmückt 
ſein, ſo meinen wir, aber es iſt die fieberhafte Gluth unfrer an⸗ 
gebornen Sinnlichkeit, die jenem hohlen Nichts dieſe Pracht an⸗ 
dichtet. In unjrem kranken Geiſte ſelbſt erzeugt ſich dieſe trü⸗ 
geriſche Schönheit und ſo entſteht denn das vielverworrene 
Thun und Schaffen, ſo Wuth und Heimtücke, ſo Betrug und 
Streit, ſo der nie zu ſättigende Gaumenkitzel und Schlemmerei, 
ſo der Geiz, ſo Wolluſt, Stolz und Hochmuth, und alle dieſe 
Laſter dünken uns Freuden, erſcheinen uns gar fchön, zierlich 
und lieblich und locken uns mit buhleriſchen Blicken ihnen zu 
folgen. Sie zeigen uns eine mit Blumen beſaͤete Bahn, wir 
folgen ihnen darauf — da weicht plötzlich die falſche Decke, 
unter unſern Füßen — in's Finſtre, Bodenloſe werden wir ge⸗ 
ſchleudert und die Teufel jubeln, die Engel aber weinen über die 
Gefallenen. Das ſind die Freuden der Welt und dennoch jagt 
Jungfrau und Jüngling ihnen nach, ſtürzt ſich in den Strudel 
der fündlichen Luft und ſieht nicht, wie vor dem getäufchten 
Blick verborgen die Reue, die Verzweiflung lauern, um nach der 
Freude ihre tief verwundenden Klauen in das geichwächte Herz 
zu ſchlagen; ſieht nicht den Abgrund, in welchen die Verlockten 
ſicher dahineilen, um ewig verloren zu gehen. 
(Beſchluß folgt.) 


Bücher⸗ Anzeige. 


Theologiſche Briefe, als Fortſetzung des Breslauer Streites über 
das chriſtliche Seligkeitsdogma. Von Dr. J. B. Baltzer, 
fürſtbiſchöflichem Conſiſtorialrathe und Proſynodal⸗ Examinator, 
ordentlichem Profeſſor an der katholiſch⸗theologiſchen Fakultät 
zu Breslau. Erſte Serie. Mainz, Verlag von F. Kupfer 
berg. 1844. Preis 174 Sgr. 

Der im vorſtehenden Titel erwähnte Streit wurde durch die 
vom Herrn Conſiſtorialrath Falk am letzten Reformationsfeſte in 
hieſiger Hofkirche gehaltene und durch den Druck noch mehr ver⸗ 
breitete Predigt veranlaßt. In derſelben war die katholiſche Kirche 
in einer Weiſe angegriffen und geſchmäht, daß nicht nur der vers 
ſtorbene Herr Fürſtbiſchof Joſeph hierüber als einer Friedensſtörung 
höchſten Orts mit Erfolg Beſchwerde führte, ſondern daß auch in 
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öffentlichen Blättern ſich viele Stimmen zur Abwehr ſolcher Ent⸗ 
ſtellungen unſers Glaubens erhoben. In der Breslauee Zeitung 
wies Herr Dr. Baltzer mit Würde und Kraft dieſen Angriff zurück. 
Doch alsbald erhoben ſich für Herrn Falk die Herren Profeſſor 
Suckow und Senior Krauſe, gaben aber durch ihre Erwiderung dem 
Herrn Prof. Baltzer Veranlaſſung zur Abfaſſung ſeiner trefflichen 
Schrift über das chriſtl. Seligkeitsdogna. Um den Eindruck dieſer 
Schrift zu ſchwächen, erließ Hr. Suckow ein Sendſchreiben an Hrn. 
Baltzer und Hr. Krauſe ein Sendſchreiben an ſeine Glaubensgenoſſen. 
Dieſe beiden Sendſchreiben nach ihrem wahren Werthe zu würdigen, 
iſt Gegenſtand und Zweck obengenannter theologiſcher Briefe. Sie 
ſind in ſchöner, gefälliger, ſehr anziehender Form abgefaßt und ſo 
höchſt intereffant, daß, wer fie anfängt zu leſen, nicht leicht auf 
hören wird, bis er fie durchgeleſen. Dabei find ſie ſo gründlich und 
lehrreich, ſo human und frei von aller Perſönlichkeit, daß ſie als 
Muſter für eine wahrhaft ehrenvolle Polemik gelten können. Die 
Gegner ſind ſo vollſtändig widerlegt und ſo ſehr mit ihren eignen 
Waffen geſchlagen, daß der Sieg unzweifelhaft iſt und jeder nur 
einigermaßen Unparteiiſche einſehen und geſtehen muß, daß Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit, Humanität und Liebe auf der Seite des Herrn 
Verfaſſers iſt. Dem Sendſchreiben des Hrn. Senior Krauſe iſt mit 
Recht nur ein Brief und zwar der erſte gewidmet, denn ein ſolches 
Machwerk verdient und bedarf keiner weiteren Beſprechung; es trägt 
nach Inhalt und Form ſein eigen Gericht zur Schau. Hätten wir 
Katholiken nur ſolche Gegner, ſo würde bei allen Urtheilsfähigen 
unſer Sieg leicht zu erringen und bei allen ruhig Prüfenden ſofort 
entſchieden ſein. Die vier anderen Briefe beſchäftigen ſich mit dem 
Sendſchreiben des Hrn. Suckow. Ihm folgt unſer Verfaſſer mit 
ganzer Aufmerkſamkeit Schritt für Schritt, er entkleidet deſſen Dar: 
ſtellung ihrer täuſchenden Hülle, zeigt deren wahren Gehalt und 
widerlegt quellenmäßig und ſchlagend, was Hr. Suckow gegen das 
Seligkeitsdogma eingewendet und als probehaltig dargeſtellt zu haben 
vermeinte. Was in dieſen Briefen noch nicht beſprochen werden 
konnte, wird eine zweite Serie derſelben uns bringen und wir freuen 
uns im Voraus auf dieſelbe, da ſie ſich gewiß der erſten würdig zur 
Seite ſtellen wird. Das Seligkeitsdogma und dieſe Briefe bilden 
ein Ganzes und werden wohl in keiner Bibliothek eines Geiſtlichen 
fehlen. Ehre und Dank dem ſiegreichen Kämpfer! Was ihm 
andererſeits bevorſtehen dürfte, hat er bereits geahnt und nicht un⸗ 
deutlich ausgeſprochen, denn gewiſſe Leute wollen nicht, daß der katho⸗ 
liſche Glaube vernünftig und chriſtlich fei, weil fie ſonſt deſſen Wahr: 
heit eingeſtehen müßten. Doch die Wahrheit, ſei fie auch lang vers 
kannt, rechtfertigt ſich endlich doch bei allen ihren Anhängern, und 
was nur Blendwerk iſt, verliert zu feiner Zeit den trügeriſchen Schein. 
Der Sieg der Wahrheit ſteht in Gottes Hand. ö 


Kirchliche Nachrichten. 


Paris. Der Erzbiſchof von Paris hat ſchon mehr als ſechszig 
Beitritiserklärungen zu dem Antwortſchreiben erhalten, welches er 
am 13. März an den Cultminiſter gerichtet hatte. Bringt man in 
Anſchlag, daß mehrere Biſchofſitze vakant find, und andere Biſchöſe 
auf Viſitationen in ihren Diöceſen ſich eben befinden, fo kann man 


überraſchend ausgefallen. 


wohl annehmen, daß der franzöſiſche Episcopat einſtimmig gegen eine 
Auslegung der organiſchen Artikel, namentlich des Art. 4 proteſtire, 
welche an die Stelle der katholiſchen Einheit die proteſtantiſche Indivi⸗ 
dualität fegen würde. 


Aus dem Bisthum Fulda. Die Stadt Eiſenach, ſo reich 
an Erinnerungen aus dem Leben der heiligen Eliſabeth, entbehrte bis 
jetzt für den katholiſchen Theil ihrer Einwohnerſchaft nicht allein die 
wohlthätige Wirkſamkeit eines Seelſorgers, ſondern auch ein Gottes⸗ 
haus, in welchem die Feier ihres Cultus begangen werden konnte. 
Wenn nun auch die Katholiken Eiſenachs die im vorigen Jahre er⸗ 
folgte landesherrliche Geſtattung einer eigenen Pfarrei als ein Zeichen 
einer gerechten und toleranten Regierung begrüßten, ſo mußten ſie 
doch noch immer an die Realiſirung ihres heißeſten Wunſches mit 
Beſorgniß denken, denn die landesherrliche Erlaubniß war an die bes 
ſchränkende Vorausſetzung geknüpft, daß für die zu ſtiftende Pfarrei 
durch eine hinlängliche und bleibende Dotation zuvor 
geſorgt werde, und die hierzu nöthigen Mittel konnten am wenigſten 
von den armen Katholiken jener Gegend zuſammengebracht werden. 
In der Geſchichte der heiligen Königstochter, welche mit unendlicher 
Pracht und großen Reichthümern aus dem fernen Ungarn nach der 
über Eiſenach thronenden Wartburg geführt wurde und welche am 
Ende ihr und ihrer Kinder Brod vor den Thüren der treuen Eiſe⸗ 
nacher betteln mußte, ſahen die Katholiken die Geſchicke ihrer Kirche 
im Thütingerwalde vorgebildet. Allein wie dem guten Werke der 
Segen von oben niemals fehlt, fo iſt auch die Beiſteuer zur Hebung 
der religiöſen Bedrängniß der Eatholifchen Eiſenacher in kurzer Zeit 
Nicht allein hat die Geiſtlichkeit des Ful⸗ 
daiſchen Kirchenſprengels, zu welchem in Zukunft Eiſenach gehört, 
dem Rufe und dem Beiſpiele ihres hochwürdigſten Biſchofs durch 
Zeichnung von jährlichen Beiträgen auf echt apoſtoliſche Weiſe ent⸗ 
ſprochen, ſondern die in Baiern geſtatteten Collecten haben auch nam⸗ 
hafte Summen dem frommen Werke zugeführt. Beſonders ergiebig 
iſt, aber die Sammlung in Oeſterreich geweſen, welche, obſchon fie 
nur in der kaiſerlichen Familie und bei der höhern Geiſtlichkeit in den 
zum deutſchen Bunde gehörigen kaiſetlichen Provinzen ſtattgefunden, 
ſechstauſend Gulden Conventionsmünze (6000 fl. 53 kr.) betragen 
hat und durch diplomatiſche Vermittlung dem Herrn Biſchof nach 
Fulda übermacht worden iſt. Dieſe Beiſpiele von liebreicher Unter 
ſtützung in den Bedürfniſſen des Glaubens und gemeinſchaftlichen 
Bekenntniſſes find um fo erfreulicher, als fie aus dem Bewußtſein 
einer Gemeinſchaftlichkeit hervorgehen welches ſeine Liebesgabe, ohne 
Verfolgung von Nebenzwecken und ohne ſich Recriminationen gegen 
die dominirende Confeſſion hinzugeben, im Stillen auf den Altar 
legt und alſo auch für die Art des Gebens gerade in dieſer Zeit 
ein nachahmungswerthes Muſter abgeben dürfte. 

5 (F. O. P. A. 3.) 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


— 


Breslau, 29. Mai. In den drei Tagen des letztverfloſſenen 
Pfingſtfeſtes, den 26., 27. und 28. Mai, wurde von Sr. Biſchöf⸗ 
lichen Gnaden dem Hochwürdigſten Biſchof von Diana in part., 
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Capitular⸗Vikar und Adminiſtrator Generalis des Breslauer Bis: 
thums, Herrn Daniel Latuſſek, in der Kirche zum heiligen Kreuz 
das heil. Sakrament der Firmung an circa 1500 Perſonen ge: 
ſpendet. Fr. Wache, Ceremoniarius. 


Strehlen, 27. Mai. In Nr. 21 dieſes Blattes iſt bei Ge⸗ 
legenheit der Todesanzeige unſers verehrten Lange die Bemerkung 
mitgetheilt worden, daß ein Freund des Verſtorbenen in dieſen 
Blättern ihm möglichſt bald ein kleines Denkmal ſetzen werde. Bevor 
mir dieſes bekannt geworden, hatte ich mir die hinterlaſſenen Papiere 
des Seligen erbeten, in der Abſicht, den vielen Verehrern des eifrigen 
Beichtvaters, des vortrefflichen Prieſters, ein kleines Andenken in einer 
beſonderen Broſchüre in die Hand zu geben, womit ich einen kleinen 
Gewinn, ſei es zu einem Denkmale auf ſein Grab oder zur Begrün⸗ 
gung eines Fonds für eine dem Verſtorbenen ſehr theuere wieder 
auflebende Brüderſchaft zu erzielen hoffte. Nachdem ich jedoch 
oben berührte Anzeige geleſen, bin ich gern erbötig, nicht nur die be⸗ 
treffenden Papiere mit Bewilligung der Erben zur Benutzung aus: 
zuhändigen, ſondern dem Verfaſſer jenes Denkmales auch meine Er⸗ 
fahrungen und Anſichten mitzutheilen, die ich im näheren Umgange 
mit dem geliebten Freunde gewonnen und geſammelt hate. Möge 
nur das Werkchen zu Stande kommen! Wir haben uns ohnedies 
der Schuld anzuklagen, daß wir verdiente Männer zu wenig würdigen; 
wer fühlt dies nicht bei dem allverehrten Köhler? Hunderte reden 
noch von ihm mit Begeiſterung, aber die Nachwelt wird's nicht er⸗ 
fahren, wie wir ihn geehrt haben. Laßt die jetzige Gelegenheit nicht 
wieder ſo unbenutzt vorübergehen, denn Berthold Lange iſt eines 
Denkmales werth. 

3 F. X. Görlich. 


Die Geſchwiſter des Verſtorbenen ſind, wie verlautet, geſonnen, 
demſelben ein Grabmal zu ſetzen, und es dürfte ſonach die Errichtung 
einer wohlthätigen Stiftung zweckmäßiger erſcheinen. Nach der 
Anſicht Mehrerer dürfte eine kurze Lebensbeſchreibung nicht mit 
einem Jahrgange Predigten zu verbinden, ſondern ſeparat heraus⸗ 
zugeben ſein. Das von einem Freunde verſprochene kurze ſchriftliche 
Denkmal wird eine Biographie nicht überflüſſig machen. 


Aus der Grafſchaft Glatz. Wiewohl es nicht der Errich⸗ 
tung eines Denkmals bedarf, um die Erinnerung an den felig ent⸗ 
ſchlafenen geliebten, theuren Herrn Curatus Lange zu bewahren, 
indem ſein Andenken in den Herzen ſeiner Verehrer erſt mit dem 
Tode verlöſchen, fein ſegenvolles, unermüdliches Wirken im Wein: 
berge des Heren unter Gottes Beiſtande aber länger fortbeftehen 
wird, als ein aus Erz gegoſſenes und aus Stein geformtes Denmal, 
fo erbreiſte ich mich dennoch, an die Verehrer des geliebten Verklärten 
folgenden Vorſchlag zu richten. 

Wir legen Alle, ein Jeder nach ſeinen Kräften, zuſammen, 
ſtiften von dem eingegangenen Gelde an dem Namenstage des ge⸗ 
liebten „Berthold“ oder an ſonſt einem den geehrten Verwandten 
deſſelben wichtigen Tage auf ewige Zeiten eine in der St. Czeslaus⸗ 
Kapelle zu St. Adalbert zu leſende heilige Meſſe (dort nämlich hat 
der Verklärte am liebſten gebetet), und für den Ueberreſt eine Fun⸗ 
dation, aus deren Zinſen alle Jahte an jenem Tage einigen armen 
Schulkindern zu feinem Andenken ihren Bedürfniſſen angemeſſene 
Unterſtützungen gewährt werden können ꝛc. 

a Ein Convertit 
des Herrn Curatus Lange. 


Spandau. Im vorigen Jahre wurde in Nr. 12 des in je⸗ 
der Beziehung fo ſegensreich wirkenden Schleſiſchen Kirchenblattes von 
einem Korreſpondenten aus Oberſchleſien unter den Pfarreien des Bis: 
thums Breslau, deren Zuſtand ein höchſt trauriger fein müſſe, auch 
die Pfarrei Spandau erwähnt, die bei 900 Kommunikanten nicht 
einmal eine Schule habe. Ja wahrlich, es ſteht traurig um eine 
Pfarrei, wo Kirche und Gemeinde keine Schule haben! Und wenn 
daher ſchon eine Gemeinde, der es an einer Schule fehlt, die innigſte 
Theilnahme verdient, ſo darf wohl die katholiſche Gemeinde zu 
Spandau jetzt um fo zuverſichtlicher hoffen, Berückſichtigung zu fin⸗ 
den, da ſie ſchon ſo lange geduldig und ſchweigend ihte Noth getragen 
hat, obgleich es ihr nicht nur an einer Schule, ſondern außer einem 
Kirchlein, das den Einſturz droht, und den allernothwendigſten Kir⸗ 
chengerälhſchaften und Paramenten, faſt noch an Allem fehlt, was 
das kirchliche und religiöſe Leben unter der Leitung des Seelſorgers 
fördern ſoll. 

Bekanntlich iſt Spandau, 2 Meilen von Berlin entfernt, der 
traurige Ort, von wo die unſelige Glaubenstrennung des 16. Jahr⸗ 
hunderts in der Mark Brandenburg durch den faktiſchen Abfall des 
Fürſten auch unter dem Volke allgemein um ſich griff. Am Aller⸗ 
heiligentage 1539 trat hier in der jetzigen proteſtantiſchen Kirche, nach 
dem heiligen Nikolaus genannt, einem prachtvollen gothiſchen Tem⸗ 
pel, der Kurfürſt Joachim II. öffentlich zu Luthers Lehre über. Und 
von nun an hörte, wie überhaupt in der Mark, ſo auch zu Spandau 
katholiſches Chriſtenthum und katholiſcher Gottesdienſt gänzlich auf, 
bis endlich im Jahre 1722 der König Friedrich Wilhelm I. zu Perg: 
dam und Spandau Gewehrfabriken gründen und zu dieſem Behufe 
katholiſche Fabrikanten aus Lüttich hieher berufen ließ. Dieſem Um⸗ 
ſtande hat das hieſige katholiſche Kirchenweſen ſeinen Urſprung zu ver⸗ 
danken, da die genannten Gewehrfabrikannten bei ihrer Einwanderung 
die Bedingung ſtellten, daß ihnen eine katholiſche Kirche gebaut und 
ein katholiſcher Geiſtlicher dabei angeſtellt würde. Aus fortifikato⸗ 
riſchen Gründen wurde aber die Gewehrfabrik zu Spandau nicht fo 
wie zu Potsdam innerhalb, fondern außerhalb der Stadt, 
beinahe 4 Stunde von derſelben entfernt, angelegt und in deren 
Mitte ein armſeliges Kirchlein gebaut, das ſchon 1765 entweder nie⸗ 
dergebrannt iſt, oder ſo baufällig geweſen ſein muß, daß eine zweite, 
die jetzt noch daſtehende Kirche, gebaut werden mußte, — die jetzige 
Pfarrkirche der katholiſchen Gemeinde. Ich würde mich vergebens 
bemühen, wollte ich meinen verehrten ſchleſiſchen Landsleuten eine 
genügende Schilderung von dem über alle Beſchreibung traurigen 
Zuſtande dieſes Lokales machen, das ich ſo eben unſere Pfarrkirche 
genannt habe, und das überdies noch viel zu klein iſt, um die Ge⸗ 
meinde in ſich aufnehmen zu können, da es kaum 350 Menſchen 
faßt. Jeder Fremde, der dieſes von Fachwerk aufgeführte Ge⸗ 
bäude von außen eines Blickes würdigt, glaubt eher einen Holz⸗ 
ſchuppen vor fi zu haben, der eben der Reparatur ſehr bedürftig iff, 
als die Wohnung Gottes, des Königs aller Könige; und wer erſt 
das Innere der Kirche ſieht, der kann, auch wenn er nicht katholisch 
iſt, ſich des größten Mitleids nicht erwehren. Es ſind faſt eben ſo 
viele, nothwendig gewordene, Stützen im Innern angebracht, als 
Bänke ſich darin befinden. Und ich kann es nicht verhehlen, wie ich 
ſchon oft mit Angft und Beſorgniß, daß ein Unglück geſchehen werde, 
namentlich an hohen Feſttagen, wo der innere Raum faſt zum Er⸗ 
ſticken gefüllt iſt und wo außerdem noch ein nicht unbedeutender Theil 
der Gemeinde vor der Kirchthüre ftehen muß, weil es unmöglich iſt, 
hineinzukommen, in die Kirche gegangen bin. Bei dieſer traurigen 
Beſchaffenheit unſeres Kirchenlokales gewährt uns indeſſen das den 
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größten Troſt, daß die Königlichen hohen und höchſten Behörden von 
unſerer Noth huldreichſt Kenatniß genommen haben, und mit zu: 
verſichtlichem Vertrauen dürfen wir hoffen auf einen baldigen Neubau, 
um den wie unterthänigſt gebeten. 

Im Laufe der Zeit haben ſich aber die Vethältniſſe der Gemeinde 
dergeſtalt geändert, daß der erbetene Neubau, würde er auf der 
Stelle, wo die alte Kirche ſteht, aufgeführt, ganz zweckwidrig ſein 
würde. Die urſprünglich ganz katholiſche Gemeinde der Gewehrfa⸗ 
brik nämlich, die, wie verſichert wird, bei ihrer Einwanderung aus 
c. 200 Seelen beſtand, iſt theils durch Zurückwanderung in ihr 
Vaterland, theils durch Abſterben, vorzüglich aber durch die 
verderblichen Wirkungen der gemiſchten Ehen, in ihrer 
Zahl ſo geſchmolzen, daß jetzt auf der Gewehrfabrik mit Einſchluß 
der Kinder nicht mehr als 25 Seelen zu finden ſind. Dagegen hat 
ſich nach und nach in der Stadt eine Civilgemeinde gebildet, die 
zur Zeit ſchon über 250 Seelen umfaßt und fortwährend im Zuneh⸗ 
men begriffen iſt. Außer dieſer Civilgemeinde befindet ſich in der 
Stadt eine bedeutende katholiſche Militärgemeinde, nach amtlichen 
Angaben aus 750 Köpfen, beſtehend aus Jünglingen, die aus Weſt⸗ 
phalen, den Rheinprovinzen, Schleſien, Poſen, Preußen zur Garde 
ausgehoben worden ſind“) Mit Rückſicht auf das hier erwähnte 
veränderte Verhältniß der Gemeinde, und aus mehreren andern noch 
erheblicheren Gründen wurde daher mit Genehmigung der hohen Geiſt⸗ 
lichen Behörde die Verlegung der Kirche von der Gewehrfabrik nach 
der Stadt beantragt, und damit bei dem hier herrſchenden Mangel 
an Bauplätzen überhaupt, das ganze Projekt der Verlegung an dem 
Mangel eines paffenden Grundſtücks nicht ſcheitern möge, ſo iſt bei 
Zeiten ſchon auf Erwerbung eines geeigneten Bauplatzes Bedacht ge⸗ 
nommen worden. Schon zu Ende des Jahres 1841 wurde mit 
gänzlich erborgtem Gelde ein Grundſtück für c. 3000 Rthlr., — ein 
Kapital, deſſen Verzinſung bei meinem ſehr geringen Gehalte mich 
ſchon bedeutende Opfer gekoſtet hat, — angekauft und zu ſeiner 
Zeit zum Bauplatze für die neuzuerbauende Kirche den Königlichen 
hohen Behörden angeboten. Noch ſehen wir vertrauensvollſt einer 
gnädigen Entſcheidung dieſer für uns ſo wichtigen Sache entgegen, und 
von ihrer Erledigung hängt zunäcpſt das Wohl der Gemeinde ab. — 

Aber auch dann, wenn uns aus dieſer traurigen Lage geholfen 


„) Beiläufig ſei hier erwähnt, daß in den meiſten Garniſonſtäͤdten 
Schleſiens vielleicht nicht fo gut für den Gottesdienſt des katholiſchen Mi⸗ 


litärs geſorgt iſt, als in Berlin, Potsdam und Spandau, nur mit dem 


Unterſchiede, daß, da die Hedwigskirche in Berlin viel zu klein iſt, um nur 
die Gemeinde zu faſſen, das Militär oft keinen Platz mehr finden kann. So 
werden z. B. in Spandau alle Sonntage und Feiertage 2 Kompagnien ab⸗ 
wechſelnd zur Kirche geführt, und denen, die nicht kommandirt find, ſteht es 
natürlich frei, zu gehen oder nicht. Gibt es nun auch hier viele Laue unter 
dem Militär, fo iſt doch die Zahl der Guten bei Weitem überwiegend, und 
ich kann es nicht ohne Rührung ſagen, daß ich unter meiner Militärgemeinde 
viele recht brave und fromme Jünglinge und Männer, namentlich aus Weſt⸗ 
phalen und den Rheingegenden habe, die nicht nur alle Sonntage die Kirche 

eſuchen, wo fie nicht durch Dienſt verhindert find, ſondern auch öfter im 
Jahre zu den heiligen Sakramenten kommen. Aus Schleſten iſt die Anzahl 
geringer, die ich deshalb loben kann, indeſſen ſcheint es von Jahr zu Jahr 
heſſer IN werden, und Einzelne haben ſich auch ſtets recht gut gehalten. — 
Zur 5 erlichen Zeit macht der Pfarrer Anzeige an die Königlſche Komman⸗ 
dantur, worauf von dieſer verordnet wird, daß die kathollſche Militärgemeinde 
an verſchledenen Tagen und in einzelnen Abthellungen zur heiligen Beichte 
und Kommunfon geführt werde. — Auch habe ch eine nicht geringe Zahl 
unter dem Militär, die ſich dem Miſſionsverein angeſchloſſen haben, und von 


55 geringen Tractamente mit Freuden ihr Schärflein geben, Gott lohne 
nen! — 


ſein wird, thut uns noch ſehr Vieles Noth. Um von den kirchlichen 
Geräthſchaften und von den heiligen Gefäßen gänzlich zu ſchweigen, 
fo haben wir noch keinen Küſtergehalt, auch noch keinen Organiſten⸗ 
gehalt; für Beide muß die Gemeinde ſorgen, ſollen dieſe Aemter nicht 
unentgeldlich verrichtet werden, und alle und ſämmtliche Be 
dürfniſſe der Kirche müſſen durch im Klingelbeutel geſammelte Bei⸗ 
träge und durch fortwährendes Kollektiren an der Kirchthüre mühſelig 
beſtritten werden. Ach, wie ſchwer fällt es mir oft, wenn ich von 
der Kanzel herab meine arme Gemeinde immer und immer wieder 
bitten muß, etwas reichlichere Beiträge geben zu wollen, weil ich ſonſt 
alle Ausgaben für die Kirche nicht beſtreiten könne. Doch das Alles 
würde ich noch mit Freuden thun, und meine Gemeinde würde mit 
Freuden geben, hätten wir nur — und das iſt unſere größte Noth — 
hätten wir nur eine Schule. — Bereits beſteht die Parochie ſeit 122 
Jahren, und noch haben wir weder eine Schule noch einen Lehrer! — 
Ach, Gott weiß es, wie oft ich ſchon über den ſchwachen Glauben 
einer großen Anzahl von Mitgliedern aus meiner Civilgemeinde habe 
ſeufzen müſſen; aber wenn ich die ganze Umgebung meiner Ge⸗ 
meinde, die drückende Noth, mit der ſie fortwährend gekämpft, die 
gänzliche Hilfloſigkeit, in der fie bis jetzt geſchmachtet, und vor Allem 
den Umſtand bedenke, daß die Gemeinde gänzlich unter dem Einfluße 
der proteſtantiſchen Schulen erzogen worden iſt: — wenn ich das 
Alles bedenke, dann weiß ich nicht, ob es nicht mehr noch zu bewun⸗ 
dern iſt, daß nicht ſchon längſt die katholiſche Gemeinde hier zu Grunde 
gegangen. — Ich habe gegen 60 ſchulpflichtige Kinder, die alle aus 
Mangel einer katholiſchen Schule die proteſtantiſchen Ortsſchulen be- 
ſuchen müſſen. Zwar gebe ich ihnen wöchentlich an 2 Tagen (an 
den Nachmittagen, wo keine Schule gehalten wird) Religiongun- 
terricht in meiner Wohnung; aber mit aller Mühe und Aufopferung 
wird es mir doch nie und nimmermehr gelingen, die meiner Seel⸗ 
ſorge anvertraute Jugend zu wahrhaft katholiſchen Chriſten heran⸗ 
zubilden, ſo lange ſie die proteſtantiſchen Ortsſchulen noch beſuchen 
muß; zumal die meiſten Eltern wegen der großen Entfernung meiner 
Wohnung von der Gemeinde ſich dazu nicht verſtehen wollen, ihre 
Kinder vor dem 10. Jahre in den Religlonsunterricht zu ſchicken. 
Und wie Viele gehen wegen des Mangels einer katholiſchen Schule 
für die Kirche ganz verloren! Hier könnte ich Erfahrungen mittheilen, 
die wahrlich höchſt betrübend ſind. — Es muß darum, das erkennt 
ein jeder — ſoll es hier beſſer werden, vor Allem für die Errichtung 
einer kathollſchen Schule und für die Anſtellung eines Lehrers Sorge 
getragen werden. Nun iſt aber meine Gemeinde, der dieſe Verpflich⸗ 
tung obliegt, viel zu arm; — die meiſten Eltern ſchicken ihre Kinder 
ohnehin in die proteſtantiſchen Armenſchulen, um kein Schulgeld ge⸗ 
ben zu dürfen; — Beweis genug, daß die Gemeinde nichts zu thun 
vermag, ja daß fogar die zu errichtende katholiſche Schule eine Frei⸗ 
ſchule werden muß; wobei es ſich jedoch von ſelbſt verſteht, daß die 
wenigen katholiſchen Familien, die ihren Beitrag geben können, ihn 
mit Freuden entrichten werden. 
Darum was bleibt mir anders übrig, als bittend und flehend 
im Namen meiner armen verlaſſenen Gemeinde mich an Euch zu 
wenden, katholiſche Glaubensbrüder, die Ihr wohnet in der Nähe 
und in der Ferne, und zu vertrauen auf Gott, daß er mir öffnen 
werdeGurg Herzen. O verſchließet Eure Herzen nicht meinem Kla⸗ 
geruf; helfet mir; nehmt auch meine Gemeinde auf in die Zahl 
derer, die Eurer Fürſorge und liebevollen Unterſtützung ſich ſchon er- 
freuen; helfet, daß es bald zu einer katholiſchen Schule bei uns werde! 
Eure Liebe wird Euch Gott vergelten; wir können's freilich nicht; 
aber nicht geringe Freude wird es Euch gewähren, wenn Ihr einſt 
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in dieſen Blättern und anderswo leſen werdet: Heute wurde in 
Spandau die katholiſche Schule eingeweiht und nachdem dieſe rüh⸗ 
rende Feier vorüber war, wurden die Kinder in die Kirche geführt, 
um beim hochheiligſten Opfer den Segen des himmliſchen Vaters 
über ihre Wohlthäter herabzuflehen. — O, daß dieß bald geſchehen 
könnte! — 

5 Teuber, Pfarrer. 


Indem wir nach erlangter näherer Kenntniß der religiöfen und 
kirchlichen Verhältniſſe der katholiſchen Pfarrgemeinde in Spandau 
die dringende Bitte des trefflichen Herrn Pfarrer Teuber an: 
gelegentlichſt unterſtützen, erklären wir uns zur Annahme und 
Wetterbeförderung milder Gaben für diefe Gemeinde ſehr gern bereit. 


Beuthen, 17. Mai. In der Nüchternheitsbeſtrebung der 
Oberſchleſier iſt bis heute noch kein Waffenſtillſtand eingetreten. Der 
Kampf währt heldenmüthig fort und wird noch ganz mit der anfäng⸗ 
lichen Gluth für die Sache geführt, weil der damit in Verbindung 
getretene öſterliche Empfang der heiligen Sakramente auch noch nicht 
zu Ende ift. — Beim Abgange der Poſt zählt das hieſige Buch des 
belobten Vereines unter dem Schutze des Feſtgeheimniſſes Mariä 
Lichtmeß 5200 Individuen. Nach den vielſeitigen öffentlichen Be: 
ſprechungen dieſet Angelegenheit iſt doch wohl Niemand mehr ſo unun⸗ 
terrichtet darin, daß er dafür halten könnte, dieſes Verzeichniß enthalte 
lauter vormals geweſene Säufer oder Säuferinnen. Reiſende und 
mehr noch Stubenhütende Skribler erzählen zwar zur Beluſtigung 
des Leſepublikums gar oft, daß in Oberſchleſien vor ganz kurzer Zeit 
noch nur Säufer und Säuferinnen zu finden, zu ſehn und zu hören 
geweſen ſeien. Wer aber beim Eintritte in unſer Vaterland den 
fremden Staub aus dem Auge und den Sand von der Brille wiſcht, 
der gelangte zu anderen Ergebniſſen der Beobachtung und Forſchung! 
— alle Mal, namentlich aber ſeit dem Ausbruche des Branntwein⸗ 
trinkens. Unſere Beſtrebungen gehen nicht graden Wegs darauf hin, 
der Welt vorzurechnen, wie viele Trunkendolde hier waren oder ſind; 
denn von ſolcher Herzählung hat Niemand einen Nutzen. Wir ge⸗ 
hen darauf aus, zu wiſſen und der Welt mit Freude zur Freude ſa⸗ 
gen zu können, wie viele Oberſchleſier mit völliger Entſchiedenheit 
den Branntwein für ein ſchädliches Getränk halten, hierauf ſelbſt 
lebenslänglich von nun an verzichten, auch andre von ſeinem Genuße 
abbringen und überhaupt dazu beitragen helfen wollen, daß der 
Branntwein nicht nur aus unſerem theuren Vaterlande, ſondern 
wo möglich aus der ganzen menſchlichen Geſellſchaft verbannt 
würde. Bei dieſem koloſſalen Unternehmen findet die Geiſtlichkeit 
dankenswerthe Aushilfe durch Betheiligte und Unbethelligte an 
der Branntwein⸗Conſumtion. Die Vertreibung des Branntweins 
iſt glücklicher Weiſe ſchon zur Ehrenſache geworden. Darum gewahrt 
man, daß die immer nüchterngeweſenen Jünglinge und Jungfrauen, 
ja Männer und Weiber, Herren und Damen, Kinder und Geeiſe, 
denen der Branntwein unausſtehlich war, dieſe ihre Erklärung zuerſt 
darlegten und in die erſten Reihen des Nüchternheitsheeres eintraten. 
Man ergriff auf den Ruf der Kirche und halt feſt als Waffen die 
Worte der Belehrung, Ermahnung, Aufmunterung zur Nüchternheit, 
Vorleuchtung mit gutem Beiſpiele, liebevolle Bewachung u. ſ. w. 
Die Starken helfen freundlich den Schwachen auf, die Sehenden 


rufen und führen jeden Blinden vom Abgrunde hinweg, die Hochge⸗ 
ſtellten ſteigen hinab, um die Niedrigen hinaufzuziehen. Wo alle 
dieſe heilige Nächſtenliebe nichts hilft, oder vielmehr, damit ſie nicht 
vergeblich angewendet werde, verweilen unabläſſig tauſend und tauſend 
andächtige Seelen einmüthig in der bekannten Gebetsübung der Erz⸗ 
bruderſchaft des unbefleckten Herzens Mariä um Bekehrung der 
Sünder. Unverkennbar ſind die Spuren, daß durch den Geiſt dieſer 
Andacht der Kopf der Branntweinſchlange zertreten wurde, ſo daß 
das große Heer in allen Bundesſtädten und Dörfern Oberſchleſiens 
ſicherlich ſchon über 20,000 Mitglieder zählt, laut zugehenden Nach: 
richten aus nahen und fernen Gegenden, wo das Mäßigkeitspanier 
ſchon aufgepflanzt wurde. Das Teoſtreichſte bleibt, daß noch kein 
Rückfall oder Abfall erwieſen werden konnte, obgleich gewiſſe Leute 
hierüber Vieles fabelten, um ihre verrufene Waare wieder einzu⸗ 
ſchmuggeln. Deſſenungeachtet geſtehe ich freimüthig, daß ich um die 
Standhaftigkeit mancher Mitglieder für die ferne Zukunft ſchmerzlich 
bekümmert bin, ſo lange einige katholiſche Gemeinden nicht mitſam⸗ 
meln, die Andersdenkenden aber ohne Scheu förmlich zerſtreuen. 
Mit der lebhafteſten Freude ſegnete ich daher den Conventsbeſchluß 
unſeres Archipresbyterats, für die Nüchternen zu beten, damit der 
Schneckengang mancher Orte nicht in einen Krebsgang für unſre 
Gegend umſchlage. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 

Den 7. Mai. Der Weltpr. Johann Klein als Kap. in 
Oppersdorf bei Neiſſe. — Den 15. d. M. Der bish. Kap. Emil 
Purſchke in Naumburg a. Qu. verfegt zur Pe. ad S. Mathiam 
in Breslau. — Den 23. d. M. Der bish. Kap. Julius Schneeweiß 
in Landeshut als Curatieadm. in Hünern bei Ohlau. — Der 
Weltpr. und bish. Informator Friedrich Jochmann als Kap. in 
Landeshut. 


Miscelle. 


Denke immer an dieſe drei Wahrheiten: Gott iſt Alles und 
ich bin Nichts; Gott beſitzt Alles und ich habe aus mir nichts als 
Elend; Gott kann Alles und ich kann ohne ſeine Hilfe Nichts. 


— — — — 


Correſpondenz. 


P. M. in S. Sehr gern, wenn er auch etwas länger geweſen wäre. 
Einzelne ar Reminiscenzen würden gelegentlich noch Aufnahme fin 
den. — P. M. in W. Noch einige Zeit Geduld. —- P. E. in W. Mit vielem 
Dank — in einigen Wochen. — K. M. in L. Beſorgt, gm Erfolg. Am 
2. J. was moglich fein wird. — K. S. in S. In jegiger Stellung Feine 
Brenn Dispofit mehr. — P. T. in S. Geduld gibt Hoffnung und biefe 
wird nicht täufchen. Früher vergeblich hier gemachte Anträge dürften mit 
Erfolg jetzt erneuert werden. — C P. in R. Mit vielem Dank in nächster 
Nummer. — K. S. in R. Das indirekt ging nur auf den bezeichneten 


Gegenſtand. 
Die Red. 
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